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Für Parwaneh und Dariush Forouhar. Als führende politische Oppositionelle wurden sie am 21. November 1998 in Teheran vom Mullah-Regime ermordet.
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Prolog


Iran 2011


Völlig >unerwartet< erhebt sich im Iran das Volk. Das Mullahregime wird es zu unterdrücken wissen, aber wie lange noch? Dreißig Jahre nach der Islamischen Revolution, ist der Iran an einem Scheideweg angelangt. Dreißig Jahre nach dem Sturz des Schah und der Errichtung der Islamischen Republik ist der Iran aufgewacht. Schlafen tun wir alle gern, Iraner lieber und länger! Scheinbar? Die Stimmung ist katastrophal, die Menschen sind verzweifelt und frustriert. Nichts ist unsicherer und unkalkulierbarer, als der Verlauf einer verführerischen Revolution, noch schwieriger ist, wenn ein leidgeprüftes Volk, Menschen einer Kulturnation spät, hoffentlich nicht zu spät begreifen, dass die schwarze Apokalypse Chomeini sie vom Regen in die Traufe geführt hat. Das Utopische ist Wirklichkeit geworden, die Iraner erkennen das endlose Unheil des Regimes. Wut des Volkes, Widerstand des Klerikalregimes: Die wirkliche Demokratie ist nicht in Sicht.


Die Demonstranten fordern nicht nur eine faire Wahl, sie fordern die Abschaffung der Mullahkratie und Säkularisierung des Staates, Befreiung von alten orthodoxen Zwängen der Religion in allen Ebenen der Gesellschaft. Weil die Islamische Republik dies nicht gewähren will, fordern sie den Sturz des Mullahregimes. So wie sie sich einst gegen den Schah erhoben, „Marg bar Schah“, ballt sich auf den Straßen und Plätzen von Teheran und anderen großen Städten des Iran die aufgebrachte Menge zusammen mit Hunderttausenden, in Teheran fast eine Million Menschen, die „Marg bar Diktator“ rufen. Das Dilemma des Iran ist nicht nur die Diktatur des Gottesstaates, nicht die undemokratische Wahl des Klerikalregimes und ihre dunkle Macht, auch nicht die so genannte Atombombe, das Problem ist das Fehlen einer gut organisierten Opposition mit durchdachter und eingreifender Administrative. Ohne sie ist das Volk nicht fähig, sich gegen einen bis ins Schlafzimmer der Bürger metastasierten Überwachungsapparat mit 120000 Sicherheitskräften des Innenministeriums, 120000 Revolutionswächtern (Pasdaran) und bis zu einer Million Bassidschi-Miliz, zu erheben. Der zwischen 1980 und 1988 dauernde Krieg gegen den Irak hat dem Chomeini-Regime die Möglichkeit gegeben alle unabhängigen Macht- und Bildungszentren im Iran zu beseitigen, oppositionelle Kräfte, also innere Feinde zu liquidieren. Wie lange noch können die Klerikalkonservativen den Staatsapparat kontrollieren? Wie lange bleibt die Armee (Artesh) mit ca. 350 000 Soldaten in Kasernen? Gerade diese gut ausgebildete Armee ist für die Menschen im Iran, vor und während der Revolution bis heute mit ihrer Volksverbundenheit, die einzige Stütze. Die wichtigste Stütze des Mullahregimes sind aber die Pasdaran, überwiegend junge fanatisch gesinnte Menschen, der deutschen Gestapo vergleichbar, die für die >Ideale der Islamischen Revolution< bereit sind, grenzenlose Gewalt einzusetzen und sich vor Blutvergießen nicht scheuen. Sie werden von der eingeschworenen Bassidschi-Miliz, ähnlich der deutschen Waffen-SS, unterstützt, die unter dem Kommando des Wächterrats stehen. Der Wächterrat selbst besteht aus 12 Mitgliedern, symbolisch für die 12 Imame nach Mohammeds Tod, diese werden vom Revolutionsführer berufen; Oberster geistlicher Führer auf Lebenszeit ist nach Chomeini Ayatollah Ali Chamenei. Der Wächterrat prüft alle neuen Gesetze auf ihre Vereinbarkeit mit dem Islamischen Recht, also nach Mohammeds Recht- und Gesetzesordnung vom Jahr 570 – 632 nach der heutigen Zeitrechnung.


Das Problem des Iran ist also der >himmlische< Auftrag der Ayatollahs, der sie befähigt den Islam zum Erhalt seiner Macht zu instrumentalisieren und das Volk diktatorisch und orthodox im Kontext des prophetischen Staates vom Jahr 630 in Schach zu halten. Die Mullahs sind bereit mit allen, ihnen zur Verfügung stehenden Kräften den von ihnen errichteten Gottesstaat zu verteidigen.


Mohammed (570 – 8.6.632 n. Chr.) erlebte mit vierzig Jahren die Offenbarungen, die im Koran niedergelegt sind. Er wanderte mit seinen Anhängern von Mekka nach Medina aus, wo er als Prophet zum Führer zahlreicher Stämme wurde und 630 Mekka eroberte und seine Religion des Islam (Ergebung in Gottes Willen) lehrte, die sich gleichzeitig als Staats- und Ordnungsmacht unter seinen Nachfolgern, Imame und Kalifen, mit dem arabischen Reich rasch ausweitete und zur Weltreligion wurde.


Chomeini, selbsternannter Imam Ruhollah Chomeini, geboren in Chomein am 17.5.1900, gestorben am 3.6.1989 in Teheran/Iran, Schiitenführer (Ajatollah) und politischer Gegner weltlicher Demokratien. Als Wortführer der Demonstrationen gegen den Schah 1964 des Landes verwiesen, lebte er erst im Irak, dann seit 1974 in Frankreich und führte von dort die islamische Opposition gegen den Schah. Zum Jahreswechsel 1977 forderte die von Intellektuellen getragene Nationale Front (INF) ein Ende der Diktatur und sprach sich für den religiösen Führer Ruhollah Chomeini als Staatsoberhaupt aus, der größte Fehler der INF, wie sie später einsieht.


Kurz zur Geschichte


Wenn jemand je die islamische Umwälzung im Iran, dem Persien von heute, verstehen und die Sorgen der Menschen nach über dreißig Jahren Absolutismus einschätzen will, muss begreifen, dass dieses Land seit über zweieinhalb Jahrtausenden im Zentrum des politischen und kulturellen Spannungsfeldes zwischen Asien und Europa, zwischen Religion und säkularer Staatsform gestanden hat. Der Westen ignoriert die tatsächliche Bedeutung eines Landes, indem auch die Wiege Europas stand: Viele Urgedanken, die heute ganz selbstverständlich als >europäisches Gedankengut< angesehen werden, nahmen auf dieser Drehscheibe der Kulturen ihren Ursprung.


Die Sternstunde der Religionsgeschichte: Zarathustra, er war Religionsstifter, Dichter und Philosoph zugleich und hat Persien geistigen Halt gegeben, als das persische Reich noch nicht entstanden war. Er hat ein Weltbild geschaffen, das selbst auf Kulturen und Religionen eingewirkt hat. Seine Lehre beeinflusst Judentum, Christentum und Islam.


Der Prophet Daniel, dessen Grabmal sich in Susa befindet – der Hauptstadt des persischen Weltreiches – war ein Vermittler zwischen persischem und jüdischem Denken. Dann der Prophet Mani und seine Anhänger, die gegen die zarathustrische Religion, die inzwischen die Staatskirche darstellte, rebellierten. Im Jahre 330 vor Christus überfiel Alexander III. das geschwächte Reich unter Darius III. Die Tragödie der Religionsspaltung in Sunniten und Schiiten begann mit dem Überfall der Araber und der Eroberung des Sassanidenreiches 642 und der Islamisierung des Irans.


Die Entdeckung Zarathustras für Europa begann im Jahr 1771. Abraham Anquétil – Duperon begann als Religionswissenschaftler die Parsen, ihre Religion und Kultur kennen zulernen. 1779 schrieb Lessing sein Toleranzdrama >Nathan der Weise<, indem er Verständnis für die bisher angefeindeten Religionen Judentum und Islam forderte; er realisierte auf besondere Weise das Ideal der absoluten Wahrheit. Mozart führte Zarathustra als Oberpriester und Magier Sarastro in seine Oper >Die Zauberflöte< ein, und Goethe widmete dem iranischen Propheten seinen >Westöstlichen Diwan<. Erst nach Übersetzung von Awesta im 19. Jahrhundert enthüllte sich den Forschern, wie sehr die Lehre Zarathustras Gedanken vorwegnahm, die man bisher nur dem Juden- und dem Christentum zugeschrieben hatte. Die Entdeckung von Zarathustras Lehre erschien für das christliche Abendland wie eine Provokation.


Zarathustra lebte zwischen 1000 und 500, er müsse um das Jahr 630 vor der christlichen Zeitrechnung im Nordosten des Persischen Reiches, in Baktrier geboren sein. Er huldigte Gott mit einer Hymne, die in den Worten gipfelt: >>… Ich erstrebe damit, Dich zu erkennen, Allweiser, den Schöpfer aller Dinge Du den Heiligen Geist<<.


Friedrich Nietzsche machte Zarathustra zur Titelfigur seines Hauptwerkes >Also sprach Zarathustra<, den er dem Awesta der Parsen entnommen hat.


Auf Druck der Siegermächte des Zweiten Weltkrieges musste der modernisierungsfreudige Sympathisant des Hitlerregimes, Schah Reza Pahlevi, abdanken. Die Macht übernahm sein in Paris studierender Sohn Mohammed Reza. Es folgte eine kurze demokratische Phase. Am 28. März 1951 wählte die Volksvertretung, das iranische Parlament, Dr. Mohammed Mossadegh zum Premierminister. Das iranische Volk feierte diese Wahl enthusiastisch mit freien Kundgebungen und Straßenfeiern. Doch Mossadegh konnte seine an Reformen und demokratischen Erneuerungen orientierte Arbeit nicht lange durchsetzen. Seine Amtszeit währte nicht lange, denn durch die Verstaatlichung der Ölindustrie zog sich Mossadegh den Unmut der USA und England zu. Der demokratisch gewählte Jurist wurde in relativ kurzer Zeit zur Symbolfigur der freiheitlichen Bewegung nicht nur im Iran und im Nahen Osten, sondern in ganz Asien. Mit Hilfe des CIA wurde er im August 1953 im Rahmen einer Operation mit dem Decknamen >Ajax< gestürzt und Schah Mohammed Reza Pahlevi übernahm die Macht und die Amtsgeschäfte der Regierung. Mossadegh wurde bis zu seinem Lebensende in Hausarrest genommen.


In den folgenden Jahren avancierte der Iran, unterstützt durch die USA mit ihren Waffenverkäufen, zur größten Militärmacht im Nahen Osten. Gegenüber den Oppositionellen agierte der Schah mit brutaler Gewalt, die zu immer stärkerem Widerspruch führte. Viele iranische Frauen leisteten Widerstand gegen die autokratische Herrschaft des Schahs und seine grausame Geheimpolizei, Savak, die viele Frauen folterte, weil sie sich nicht mit Protestkundgebungen zufrieden gaben, vielmehr weil sie sich Guerillagruppen angeschlossen hatten.


Der frühe Sommer brachte jene Hitzeperiode in Teheran, die laut Zeitungs- und Radiomeldungen die >heißeste seit 1953< zu werden versprach. Wenn auch indirekt, verschleiert, wollten einige noch >unabhängige< Medien an den heißen und geschichtsträchtigen Monat August 1953 und an den Sturz Dr. Mossadeghs erinnern. Am 16. Januar 1979 fand in der Tat ein Volksaufstand statt. Kreuz und quer kamen Menschen zusammen; an der Spitze Studenten und in vorderster Front Frauen, die durch die Teheraner Asphaltadern und Kopfsteinvenen das eiserne Gewebe der Gitter und Zäune der Paläste, Regierungsviertel und Universitäten erreichten. Rote und heiße Pflastersteine, die Blutkörperchen der Verwundeten flossen durch die breiten Straßen und schmalen Gassen. Hochhäuser, kleine und große Villen, aber auch alte zerbrechliche Behausungen mit schattigen Hinterhöfen, Gärten und Fabrikhallen, geschützt durch hohe Mauern, gaben der aufgebrachten Menge keinen Schutz mehr, denn das Volk suchte seine Freiheit und nicht die Sicherheit vor dem Kugelhagel.


Das Zentrum der Macht klaffte auseinander. Das Herz der Monarchie geriet aus dem Rhythmus. Am 16. Januar 1979 beugte sich Schah Mohammed Reza Pahlevi dem Willen des Volkes und verließ das Land. Vor seinem Abschied am Flughafen Mehrabad soll er mit Tränen in den Augen gesagt haben: >Ich gehe, damit mein Volk nicht mehr Blut verliert. Ich habe Fehler gemacht, vielleicht viel zu viele. Mein Volk darf nicht verbluten. Das großartige Volk, die Iraner, brauchen ihre Kraft, um die islamische Verführung zu überleben. Die Diktatur der Mullahs wird meine Heimat in eine Staatsform der Imame und Kalifen zurück versetzen, und ich kann nicht sagen, ich trage keine Schuld!<


Der aus dem französischen Exil zurückgekehrte rachsüchtige Chomeini nutzte die Gelegenheit und rief mit Hilfe der >Intellektuellen< der INF die Islamische Republik Iran aus und wurde von Gläubigen bejubelt und gefeiert. Chomeini war nun nicht nur Staatsoberhaupt des Iran, das bis zu seinem Tod 1989 abertausende Gegner und Schahanhänger und >Feinde< des Islams hinrichten lies, er sah sich als Repräsentant des 12. Imam Mehdi, mit einer messianischen Botschaft beauftragt, um die Welt, im Vordergrund die schiitische Welt, vom Satan zu befreien.


Mehdi Basargan, der erste Präsident der Islamischen Republik scheiterte an Chomeinis Unverständnis für Demokratie. Abolhassan Banisadr wurde 1980 der zweite Präsident der Islamischen Republik. Banisadr, Sohn eines Ajatollahs, ein Mitbegründer der Revolution und der Islamischen Republik, war angeblich gegen die Massenhinrichtungen und wurde von seinem Vorbild und Imam 1981 abgesetzt. Sein Außenminister Khotbsadeh wurde zum Tode verurteilt und hingerichtet. Die Kinder der Revolution überlebten ihr eigenes Regime nicht. Mit dem Regimewechsel verschlechterten sich – wie erwartet – die diplomatischen Beziehungen zu den USA schlagartig. Im November 1979 besetzten Chomeini-Anhänger die US-amerika-nische Botschaft in Teheran, nahmen die Angestellten als Geiseln und verlangten die Auslieferung des Schahs, der in einem New Yorker Krankenhaus wegen einer Blutkrebserkrankung behandelt wurde. Die USA lehnten ab. Im April 1980 fror Washington die diplomatischen Beziehungen mit dem Iran ein und verhängte ein Embargo über Iran-Importe. Im Mai 1997 wurde der >Reformer< Mohammed Chatami zum Präsidenten gewählt. Sein >liberaler< Kurs wurde jedoch vom obersten geistlichen Führer Ayatollah Ali Chamenei, der mächtigste Mann und Nachfolger Chomeinis auf Lebenszeit, und dem Wächterrat eingeschränkt. Im August 2005 wurde Mahmud Ahmadineschad in einer Stichwahl zum neuen iranischen Präsidenten gewählt. Bereits nach dem ersten Wahlgang wurden Vorwürfe einer Wahlmanipulation laut. Nach und nach verlor die Islamische Revolution ihr Recht auf eine völkerrechtliche Gemeinschaft, nicht nur im Ausland, sondern vor allem im Iran. Die Islamische Revolution verlor ihre Glaubwürdigkeit und damit ihre Kinder. Der Proteststurm gegen den Wahlausgang im Juni 2009 war ein Stellvertreterkrieg gegen die Mullahs. Ahmadineschad reklamierte den erneuten Wahlsieg bei der Präsidentenwahl für sich. Sein Herausforderer Mir Hussein Mussawi hätte nur 33 Prozent der Stimmen erreicht. Hinter den Kulissen spielte sich ein Machtkampf weit größeren Dimensionen ab. Der Drahtzieher und Jongleur war der Religionsführer Ali Chamenie.


Dies ist die kurze Geschichte des Iran, so, wie ich sie heute sehe und überblicke; vermutlich sähe ich sie in kurzer oder längerer Zeit in fünf oder zehn – mein Gott, lass das nicht zu – oder in dreißig Jahren, falls ich noch lebe, wieder anders, mit mehr Sorgen oder mehr Verständnis und Bewunderung für diejenigen, die für Freiheit und Demokratie in ihrem Land alles riskieren, auch ihr Leben, für die iranischen Frauen und Männer, die unermüdlich zur Tyrannei „nein“ sagen.


Der Schah wurde durch Massendemonstrationen der militanten muslimischen Anhänger des im Exil lebenden Ajatollah Chomeini gezwungen die Rechte der Frauen einzuschränken. 1978 wurde Abtreibung verboten. Die militanten Islamisten verlangten noch mehr. Unter Federführung der im Exil gebildeten Regierung bestehend aus Mullahs und INF-Mitgliedern, unter ihnen der zweite Präsident der Islamischen Republik Banisadr und die Minister Khotbsadeh, Jazdi und andere, wurden alle islamischen Gesetze vorbereitet und angeschoben. Das Entgegenkommen des Schahs wurde von Chomeini als Schwäche und Chance für die islamische Revolte gesehen. 1979 kehrte Chomeini endgültig aus dem Exil zurück und wurde unter anderem von 100 000 Frauen an der Teheraner Universität gefeiert. Die gleichen Frauen bekamen fast unmittelbar nach der Machtübernahme Chomeinis die regressive Frauenpolitik des neuen Regimes zu spüren. Alle bisher entstandenen Reformen in den Familiengesetzen und die Rechte der Frauen wurden rückgängig gemacht. Das Regime schloss Frauen von Ämtern, Ministerien und Richterämtern aus, verordnete zum ersten Mal im Iran den Gebrauch des Schadors, erließ eine Reihe von Gesetzen um die Geschlechtertrennung in Schulen, öffentlichem Verkehrswesen, öffentlichen Bädern und am Strand. Damit wurde eine theokratische Regierung nach den Vorstellungen der islamischen Fundamentalisten installiert. Chomeini wurde zum >Heiligen< Diktator, schaffte alle bisher im Iran noch funktionierenden Menschrechte wieder ab und lies bedenkenlos alle >Unbeugsamen<, darunter Kinder und Frauen, hinrichten. Er gründete eine >Sittenpolizei<, die ausnahmsweise aus Frauen, den Zeinab-Schwestern, bestand. Diese hatten zur Aufgabe das Verhalten und die Kleiderordnung der Frauen zu überwachen und bei >unsittlichem< Verhalten Strafmaßnahmen wie Hausarrest, Gefängnis, öffentliche Peinigung und Tod durch Steinigung, wenn die Frau ihren Mann betrügt, zu verhängen. Chomeinis Hass gegen den Schah und seine Anhänger ging so weit, dass eine seiner ersten Handlungen darin bestand, alle die im Schahregime ein Amt oder eine Funktion im zivilen Bereich wie bei der Polizei und im Militärapparat hatten, hinrichten zu lassen. Das erste weibliche Kabinettsmitglied in der Islamischen Republik, Farrokhrou Parsa, wurde unter Anklage gestellt und verurteilt. Ihr Vergehen bestand darin, dass sie Schulmädchen angehalten hatte keinen Schleier zu tragen, und eine Kommission gegründet, die Schulbücher auf sexistische Inhalte überprüfen sollte. Mahnaz Afkhami schrieb >>Im Prozess vor maskierten Richtern, in dem sie weder das Recht auf einen Verteidiger noch auf Berufung hatte, war sie de facto schon schuldig gesprochen, bevor die Verhandlung begonnen hatte<<. Sie wurde der >Förderung der Prostitution, der Bestechung und des Krieges gegen Gott< angeklagt. Im Dezember 1979 ließ Chomeini Parsa hinrichten. Sie wurde in einen Sack gesteckt und mit Maschinengewehren erschossen. [>Iran A Future in the Past – The <Prerevolution ary>Women’s Movement<, in: Sisterhood is Global (Garden City, N.Y.: Doubelday, 1984].


Abdolhassan Banisadr, der zweite Präsident der Islamischen Republik und seine >intellektuellen< Kabinettmitglieder wollten, (konnten) nicht intervenieren. Die Iraner haben relativ schnell die radikale Logik der Islamisten jenseits ihrer Vorstellungen entdeckt. Auf Massenkundgebungen in Teheran und anderen Städten protestierten Menschen, im Vordergrund wieder Frauen, gegen die Regressionen eines schizophrenen Systems, das dabei war, vor allem die Frauen zu versklaven. Sie wurden von Revolutionsgardisten angegriffen, geschlagen, erstochen, erschossen. 1981 ließ Chomeini fünfzig Schulmädchen erschießen und tausende von Frauen wegen >konterrevolutionärer Umtriebe< und >antiislamischer Aktivität< verhaften. Keine erhielt ein Gerichtsverfahren. Weiterhin wurde bekannt, dass 20 000 Frauen, darunter Schwangere, Alte und junge Mädchen, hingerichtet wurden. Hinrichtungen von Männern wurden öffentlich durchgeführt, um den Protestierenden den Weg zur Hölle zu zeigen. Der Weg zum Paradies war nur den regimetreuen Opfern und den Opfern des Krieges gegen den Irak vorbehalten. 1982 setzte Chomeini das gesetzliche Hinrichtungsalter auf zehn Jahre (oder dem Eintritt der Pubertät) für Mädchen und auf sechzehn Jahre für Jungen herab. Gleichzeitig wurde jegliche sportliche Aktivität der Frauen verboten. Neue regressive Gesetze wurden verabschiedet, Menschen wurden vorbehaltlos verhaftet und eliminiert. 15 000 Menschen wurden im Verlauf der neuen Gewalt des >Gottesstaates< ermordet. Die Verfolgung der religiösen Minderheiten insbesondere von Anhängern von Zarathustra (Zartoschten), Juden und Bahais nahm zu. 1983 wurden 10 Frauen gehängt, die nicht vom Bahai-Glauben zum Islam konvertieren wollten. Drei dieser Frauen waren noch Teenager. Unter den anderen Opfern befanden sich Ärztinnen, Konzertpianistinnen, Designerinnen, Künstlerinnen, die Personalchefin des iranischen Fernsehens, Krakenschwestern und Studentinnen. Die Zahl der männlichen Kollegen, Künstler, Schriftsteller, Journalisten und anderer Aktivisten, die in den ersten Revolutionsjahren zum Opfer fielen, ist bisher auf Grund des großen Umfangs noch nicht geklärt. Es steht aber fest, dass Chomeini Hunderttausende Kinder im Krieg gegen den Irak durch die Minenfelder schickte, um den Weg für die bewaffneten Einheiten zu durchkämmen.


Es heißt doch, man lehre die Bären auf den Hinterbeinen zu tanzen, indem man die Pflastersteine unter ihren Tatzen zum Glühen bringe. Haben die Mullahs es mit dem Volk denn anders gemacht? Es ist dem Volk viel zu viel Unheil zugemutet worden. Der Unmut bringt die Bären auf die Idee sich nicht mehr zum Tanzen, sondern zum Kampf gegen den Gottesstaat zu erheben. Gott und die Religion stellen die Fundamente im Kalifenstaat von Chomeinis Segen, nicht der Mensch und seine Individualität. Das Problem ist also nicht der Islam selbst, sondern die Interpretation Chomeinis. Er setzt die Gesetze von Mohammeds Verständnis eines Staates um. Und genau das ist das Dilemma eines von Theokratie geführten Gesellschaftssystems, das die Unterwerfung als Bedingung für eine >heile< Welt sieht. Theokratie ist das Gemeinwesen, an dessen Spitze nicht der König und eine von ihm auserwählte Gruppierung herrscht, sondern der Prophet und das Recht Gottes. Allah wirkt gleichmäßig in allen Funktionen und Organen des Gemeinwesens: Die Rechtssprechung und der Krieg sind ebenso heilige Geschäfte, wie der Gottesdienst. Die Moschee vertritt zugleich das Forum und den Exerzierplatz; die Gemeinde ist auch die Armee, der Imam Vorbeter und Anführer. Und das Parlament? Nun, in der islamischen Republik Iran wird offenbar über alle theokratischen Gesetze in der Großmoschee in Ghom debattiert und unter Aufsicht des Wächterrates vorweg ratifiziert. Das Parlament hat eher eine symbolische Funktion für die Öffentlichkeit.




Kapitel I


1


„Nun ist es aber höchste Zeit, Sabine mit deiner Geschichte anzufangen.“


Ich erzittere allein beim Andenken an den grausamen Mord an Parvis, meinem Mann. Die seelischen Wunden durch die Katastrophe in Teheran reißen immer wieder auf. Die Umrisse der Ereignisse, die Reaktion der tapferen Mutter von Parvis, der Umstand der Geschehnisse vor und nach der Tat, sie setzten sich mit einem glühenden Griffel in mein Gedächtnis und ich bin nicht mächtig sie zu überwinden. Ich werde niemals diesen sinnlosen Mord an Parvis und seinen Freunden vergessen.


Während sie sinniert, wandert ihr Blick durch das Wohnzimmer und bleibt schließlich am Bild ihres Sohnes haften. Wir, Mutter und Sohn, was wissen wir von einander, denke ich und tue als würde er mich hören.


Parvis Junior, kannst du meine Sorge verstehen? Kann sich überhaupt jemand meine Angst vorstellen, die ich um dich habe? Die Silhouette des blutüberströmten Körpers deines Vaters bleibt mir unvergesslich, sie hatte etwas Magisches, nichts Irdisches mehr, sie hatte etwas von der Anmut und Unschuld eines Menschen, der sich, selbst im letzten Atemzug, nicht wichtig nahm. Dieser Mord hatte etwas mit dem Fegefeuer zu tun, das mir immer noch als ein flammender Schrei der Demütigung vorkommt, denn was gibt es Schlimmeres als Demütigung. Der heftigste Schmerz eines Herzinfarktes ist dagegen nichts.


Hermann Hesse sieht jeden Menschen als Mittelpunkt der Welt, und Parvis ist der Mittelpunkt meiner Welt, Zentrum meiner Lebensgeschichte. >Jeder Mensch ist Mittelpunkt der Welt, um jeden scheint sie sich willig zu drehen, und jeder Mensch und jedes Menschen Lebenstag ist der End- und Höhepunkt der Weltgeschichte: hinter ihm die Jahrtausende und Völker sind abgewelkt, einzig dem Augenblick, dem Scheitelpunkt der Gegenwart scheint der ganze riesige Apparat der Weltgeschichte zu dienen.<


Es ist die Zeit der Unruhen in der Islamischen Republik. Ich bin mit meinen Gedanken bei meinem ermordeten Mann, aber auch bei meinem noch lebenden Sohn. Endlich erhebt sich das Volk, denke ich. Es ist soweit, der Tag, den die Ayatollah- und Mullahkratie so fürchten. Es ist dem Volk viel zu viel zugemutet worden. Die Enttäuschung ist groß und der Hass in den Herzen der Demonstranten sitzt zu tief. Das ist ein Unmut von fast alttestamentarischem Ausmaß, der alle und alles verzehren soll, die irgendwie mitverantwortlich sind, dass es mit ihrem Land und ihren Idealen bergab geht, dass alle ihre Hoffnungen zerstört werden.


Die Geister derer, die für die Islamische Revolution ihr Leben geopfert haben, und die den Massenhinrichtungen und der Folter des Regimes zum Opfer gefallen sind, können nicht mehr ruhen. Denn ihre Ruhestätte auf dem Zentralfriedhof wird Tag und Nacht durch neue Ermordete, Hingerichtete, vermeintlich Islam kritische Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, gestört. Die Toten sprechen nicht mehr. Gehüllt in die dunkle Geborgenheit des Grabes, tragen sie ihre Geheimnisse in sich, die den Lebenden keine blühende Zukunft offenbaren können. Die Toten wissen nicht, wie die verführerische islamische Revolution ihre Ideale zerstört hat. Die Toten wissen nicht, wie die Geschichte über sie schreibt und urteilt. Sie haben ihre Ideale mit ihrem Blut geschmückt, und erfahren nie, was aus ihrem Sterben wird. Sie sind sich ihrer Opfer nicht bewusst, und das macht sie als Märtyrer interessanter, die sie aber nicht sein wollten. Die ersten unter ihnen wussten genau, wofür sie sich opferten. Sie waren überzeugte Humanisten. Sie nahmen ihr Martyrium in voller Kenntnis der Liebe zu den Menschen und ihrer Heimat auf sich.


2


Es ist spät geworden. Ich habe meine E-Mails gecheckt und will gerade meinen Computer herunterfahren und ins Bett gehen. Plötzlich erkenne ich ihn auf dem im Internet verbreiteten Video, meinen Sohn Parvis.


„Lieber Parvis, ich muss wissen, wo du bist, ob das was ich sehe und lese, wahr ist. Bitte ruf mich an! Wenn du kannst, oder schreib mir sofort zurück. Bitte! Bitte! Mein Herz.“ Mit dieser geheimnisvollen E-Mail setzt sich ein Drama für die leidgeprüfte Mutter fort, das eben im Internet seinen Anfang nahm.


An einem dieser Tage, an denen in Teheran Hunderttausende von Menschen auf die Straße gehen, geht Parvis hingerissen mit und erlebt vieles, was er sich nicht im Traum vorstellen konnte: Die Demonstranten fordern nicht nur eine faire Wahl. Ich werde Augenzeugin von dem, was in diesem Moment in Teheran passiert: „Aber würde es ihnen reichen, wenn man die Wahl wiederholt?“ fragt Parvis junior eine resolute Studentin.


„Die Enttäuschung ist zu tief von der Maskerade Chomeini, um sich mit einer Wiederholung der Wahl zufrieden zu geben.“


„Aber was soll man verlangen? Was kann man erreichen?“


„Den Sturz der Islamischen Republik und mit ihm das Klerikalregime“, erwidert die Studentin.


Plötzlich wird auf die Menge geschossen. Die Demonstranten fliehen nicht. Sie suchen hinter Autos, Bäumen, Gebüschen und Mauern Schutz. Manche werden von den Kugeln getroffen und stürzen zu Boden. Eine Studentin ruft: >Gebt Acht! Kopf runter! Werft euch zu Boden ...< Kaum hat sie ihre fürsorgliche Parole ausgerufen, sackt sie durch einen Kopfschuss in sich zusammen. Dies versetzt Parvis Junior, und nicht nur ihn, in Panik. Einige Demonstranten versuchen zu helfen.


„Neda, hab keine Angst“, ruft der Eine. Parvis beginnt spontan mit Erste-Hilfe-Maßnahmen: Herzmassage … Er bläst Luft in den reglosen Körper der jungen Frau und lässt sie wieder ausströmen. Blut quillt ihr aus Mund und Nase. Ein Kopfschuss, der das Lebenszentrum der hoffnungsvollen Frau in Sekunden zerstört hat.


Neda ist tot! Nicht weit entfernt von ihr liegen Schwerverletzte und Tote auf dem Asphalt.


„Kein Reporter, keine Kamera ist in der nächsten Nähe, aber die Welt wird Zeuge von Nedas Tod sein“, ruft ein Demonstrant, während er mit seinem Handy die Szene aufnimmt, um sie ins Internet zu stellen. Er schreit „Der Teufel trägt die Islamische Republik. >Marg bar Diktator< Nieder mit dem Diktator“.


Ist Parvis in Teheran? Warum weiß ich nichts davon? Das sind meine ersten Gedanken. Parvis ist doch in Berlin, weit weg von der Heimat seines Vaters. Oder ist er es doch nicht, den ich im Internet gesehen habe? Ich kontrolliere nochmals die beunruhigende Nachricht.


Um sicher zu gehen und meinen Sohn nicht noch mehr in Gefahr zu bringen, verfasse ich in Windeseile erneut eine E-Mail und schicke sie gegen Mitternacht an die bekannte Adresse. Gegen drei Uhr früh erhalte ich endlich eine Antwort: >Liebe Mama, ich bin seit Tagen hier in Teheran. Aus Sicherheitsgründen und um dich nicht zu beunruhigen, habe ich mich nicht gemeldet. Mir geht’s gut. Großmutter, trotz ihres Alters von Neunzig, fühlt sich wohl. Das Video von der Erschießung einer Studentin hat ein Freund aufgenommen und ins Internet gestellt. Du kannst dir besser als jede andere vorstellen, wie es mir dabei ging. Ich bin der Arzt, der ihr nicht helfen konnte. Niemand konnte ihr helfen. Sie starb in meinen Armen, wie einst mein Vater in Großmutters Armen … Und sie war nicht die einzige, viele sind in diesen unruhigen Tagen ermordet worden, viele sind umgekommen und viele sind verhaftet, wie vom Erdboden verschwunden. Bitte, mach dir meinetwegen keine Sorgen! Bis bald. Ich liebe dich! Ich liebe meine tapfere Mama über alles.<


Ich bin nicht beruhigt, im Gegenteil, meine Sorge wächst. Ein Anruf nach Teheran könnte die Verwandten ans Messer liefern. Trotzdem versuche ich meine Schwiegermutter, die Großmutter von Parvis zu erreichen, um mit einer belanglosen Blumensprache: Wie geht es dir? Was macht deine Gesundheit? … also indirekt von meinem Sohn etwas zu erfahren. Unmöglich! Eine Verbindung, die sonst problemlos ist, kommt nicht zustande. Verzweifelt schreibe ich eine zweite E-Mail: >Bitte, bitte antworte, wenn du irgendwie kannst.< Um sicher zu gehen, dass es mein Sohn ist, bittet ich ihn den Namen des Lieblingsdichters seines Vaters zu nennen. >Wenn du dich nicht meldest, werde ich dich über Amnesty International der Presse melden, um mit dem Bekannt werden deines Namens dich vielleicht besser zu schützen – dies ist zu diesem Zeitpunkt die einzige Chance.<


Parvis weiß, dass seine Mutter seit dem Mord an seinem Vater in Amnesty International aktiv ist. Stunden später, in der gleichen Nacht, meldet sich Parvis per E-Mail. Er schreibt: >Omar Khayyam lässt grüßen. Mir geht’s gut. Auch Großmutter geht’s gut.< Kaum eine Stunde danach finde ich eine weitere Mail von meinem Sohn: >Mama, ich versuche morgen früh das Land zu verlassen. Großmutter hat alles organisiert. Du weißt doch, wenn auf Gott kein Verlass ist, auf meine Großmutter kannst du dich immer verlassen.<


„Oh ja! Bei gleichem Gott, ich weiß es. Ich weiß es zu gut“, erinnere ich mich an meine eigene Ausreise aus Teheran 1970, die nur durch die resolute Intervention meiner Schwiegermutter möglich war. Ich will mich beruhigen, aber wie? In der vergangenen Nacht begleiteten sonderbare Träume meinen Schlaf, wenn ich überhaupt Schlaf fand: Wie so oft war Parvis bei mir, und das ewige Gefühl von Trauer oder Wehklagen hing in der Luft. Ich sah sein Gesicht so klar, als ob er neben mir liege. Für Sekunden sah ich ihn, wie ich ihn immer im Leben anhimmelte, seine treuen warmherzigen Augen; er wollte mir etwas sagen, aber was? Ich bin mir aber sicher, wir waren zusammen auf unserer unvergesslichen Reise durch den Iran. Plötzlich verschwand das Bild von ihm, plötzlich wachte ich auf.
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Am nächsten Tag landet Parvis Junior, der frustrierte junge Arzt, >der von der Front kommt<, mittags in Frankfurt.


Meine Augen werden nun mit den realen Bildern von Parvis Junior erfreut. Müde Augen, aber nicht zu müde, um sich hinreißen zu lassen. >Einsame Tage, ihr wollt auf tapferen Füssen gehen!< Ich bin so erleichtert und gerührt, dass ich gegen meine Introvertiertheit den Tränen freien Lauf lasse.


„Was habe ich für Ängste ausgestanden an diesen Tagen“, sagt Parvis bei der Heimfahrt. „Ich wäre an so einem Tag, dem 90. Geburtstag meiner Oma, eigentlich gar nicht aus dem Haus, hätten die Freunde nicht angerufen und von einer friedlichen Demo erzählt, die mich möglicherweise interessieren könnte. Die freie Meinungsäußerung interessiert doch jeden, oder? Sagte ich mir.“


„Aber doch nicht im Iran mit seiner klerikal-autoritären Herrschaft“, werfe ich ein.


„Die Angst und Sorge der Mütter und Väter um ihre Kinder, die auf der Straße wagen zu sagen, was sie denken ist spürbar. Die Menschen ringen darum, sich soviel Freiheit zu erkämpfen, wie sie können und nicht dabei erschossen zu werden. Ich war also auf dem Weg zu meinen Freunden in Mydane Ferdousi. Es war ein seltsamer Tag, aber irgendwie heiter. Es herrschte eine angespannte Stimmung und der blaue Himmel über Teheran ermutigte jeden und verdrängte die dunklen Ängste vor den Pasdaran. Plötzlich stieß ich auf eine Menschenmenge. Junge und Ältere, überwiegend Jüngere und in der Mehrzahl Frauen. Einer versuchte inmitten des Platzes mit dem Lautsprecher die Menschen zu beruhigen, um eine junge Frau, eine Studentin sprechen zu lassen. Sie hielt eine kurze Rede, die sehr zu Herzen ging, und schloss mit den Worten, die in ihrer Einfachheit nur umso wirksamer waren: >Vergesst niemals, junge und alte Iranerinnen und Iraner, dass ihr einem der mächtigsten Könige der Welt den Laufpass gegeben habt. Nicht wahr, junge Iranerinnen und Iraner, ihr werdet euch immer an jene Tage und an diese Tage erinnern, ihr werdet immer die Tyrannei verabscheuen! Ihr seid das Volk. Bist du Volk zu nichts anderem nützlich, als seelenlos wie ein blutleerer Leichnam dazuliegen? Für immer sollt ihr, meine Schwestern und Brüder, eurem Gewissen treu sein, das euch bis zum jüngsten Tag begleiten wird, und nicht den Schurken. Ich gäbe hundertmal mein Leben, wenn ich dadurch erführe, wann die schwarze Tyrannei zu Ende ist …< Kaum hatte sie diesen Satz zu Ende gebracht, hörte man einen Schuss fallen. Ich sah, dass die junge Studentin zusammensackte und aus ihrem Kopf über den Hals Blut strömte. Ich sah eine andere junge Frau, die mich mit ihrem starren, toten Blick verfolgte. Sie waren nicht die einzigen, die ihr Leben für die freie Meinungsäußerung opferten. Über 30 Tote und hunderte Verletzte und eine Unzahl von Verhaftungen führten zu einer gespenstigen Stimmung. Plötzlich war die Millionenstadt still. Nur die Parolen aus den Lautsprechern der Polizei und Pasdaran unterbrachen die gespannte Endzeitstimmung. Diese Parolen dienten der Rechtfertigung des Regimes für >Recht< und >Ordnung< zu sorgen und dafür ohne Scheu Menschenblut zu vergießen. Die Stimme, die durch den Lautsprecher dröhnte wurde drohender: >Alle diese Leute, verführte junge Bürger, die sich nicht zufällig im Stadtzentrum versammelt haben, sind durch hetzerische Einflüsse des Satans und fremde Mächte verwirrt. Der Staat ist wachsam und weiß die Werte der islamischen Revolution zu schützen.< Der auf dem Schauplatz eintreffende vollbärtige Oberst der Pasdaran bestand darauf die Lautsprecher sofort abzuschalten, um Ruhe zu bewahren und möglichst schnell die Inhaftierten abzuführen.


>Achten Sie darauf, dass keine Fotos oder sonstige Aufnahmen gemacht werden<, sagte der bärtige „Ordnungshüter“ und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


„Und wo warst du?“ frage ich neugierig.


„Ich war unter mehrere Stuhlstapel eines Cafés gekrochen und zitterte vor Angst oder Wut, oder beidem. Mit dem, vom Blut der Studentin verschmierten weißen Hemd, sei ich ein rotes Tuch für die Stiere der Ordnungshüter, sagte der Wirt, der mich versteckt hielt. Ich hörte keine Parolen mehr. Ich sah nur die Füße der Hundertschaften der Pasdaran, keine Gesichter, hin und wieder hörte ich den Schrei eines Inhaftierten, der wagte der Miliz zu widersprechen. Im nächsten Augenblick hörte ich Sirenen von Krankenwagen.


>Es reicht<, rief der Sanitäter, >wollen sie ihn zu Tode prügeln?<


>Bis er bewusstlos ist und die Klappe hält<, erwiderte einer von der Miliz. Mehrere verletzte Männer und Frauen wurden abtransportiert.


Der Wirt stand regungs- und fassungslos vor seinem Lokal und murmelte vor sich hin: >Hört doch auf, eure Brüder und Schwestern zu Tode zu prügeln.< Damit ich von der Szene etwas mitbekam, redete er so, als ob er beten würde: >Der Schlag muss sein Ziel verfehlt haben, denn der Mann bewegt sich noch. Einer der Milizen scheint seine Arbeit sehr genau zu nehmen. Er hebt den Knüppel und schlägt mehrmals zu.<


Ich hörte: „Der Verletzte begann zu schreien und bat Choda (Gott) um Hilfe. Um ihn zum Schweigen zu bringen, schlug ein zweiter Miliz so hart zu, dass der Verletzte in Ohnmacht fiel.“


>Dreckiger Hurensohn, willst du nicht endlich krepieren?< schrie er, wie ein Tollwütiger. Dann versuchte er mit Hilfe einer Krankenschwester und einem Sanitäter, den Mann auf eine Bahre in einen der Krankenwagen zu tragen. Ein anderer Verletzter, der die ganze Szene beobachtete, wurde mit aller Gewalt aus dem Wagen gezerrt.


>Gib’s ihm, dem Verräter!< sagte ein dritter. >Mehr! Solange er noch das Maul aufmacht, solange er die Augen aufhält!<


„Auch dieser verletzte Demonstrant wurde brutal zum Schweigen gebracht. Das Opfer lag dann bewusstlos auf dem heißen Asphalt.“


>Nimm den auch mit und verschwindet!< befahl der Oberschläger dem Krankenwagenfahrer.


Der Sanitäter tat es und schloss eilig die Doppeltür von innen, der Wagen fuhr ab. Der Wirt, der mich beschützte, war direkter Zeuge des Massakers.


Nachdem die Miliz ihren >heiligen Einsatz< mit erbarmungsloser Gewalt verrichtet hatten, überließen sie das Schlachtfeld den Straßenreinigern.


Ich war in einem Schockzustand, der mir durch fehlende Reaktionen Schutz gab. Plötzlich wurde alles ruhig. Ich wagte trotzdem nicht mich zu rühren. Mein Atem wurde leichter und das Herz ruhiger. Vor den Stuhlstapeln, mit dem Rücken zu mir stehend, flüsterte mein Beschützer – ich sah nur seine gepflegten schwarzen Schuhe: >Die Luft ist rein. Sie können vorsichtig ins Lokal kriechen.< Er gab mir nicht nur Schutz. Er gab mir viel mehr: Mit dem Zeichen seiner Solidarität und Menschenliebe gab er mir Anlass, daran zu glauben und zu hoffen, dass dieses Volk eines Tages auch vom Joch der Mullahs befreit sein würde.


Mit einem neuen bunten Hemd von meinem Retter, verließ ich in der Dunkelheit der Nacht durch die Hintertür das Café. Eine sonst lebendige Stadt war auf einmal verstummt, nur die Rufe nach einem gerechten und großen Gott >Allaho Akbar< oder >Marg bar dictator< Tod dem Diktator >Marg bar Djomhurie Islamie<, >Tod der islamischen Republik< waren zu hören, die von den Balkonen und Dächern der Millionenstadt durch die Stille schallten.“


Ich fühle, wie Parvis’ Erlebnisse Satz für Satz bleischwer in meinen Kopf eindringen und die Schrecken und Ängste meiner Iranreise von 1970 mein Gedächtnis wiederbeleben. Ich bekomme eine Gänsehaut. Mir wird zum ersten Mal bewusst, dass ich darauf und daran gewesen war, den blinden, fanatischen Glauben der Iraner an die schwarze Magie der Mullahs zu unterschätzen, einfach weil es mir unmöglich schien, dass die Freiheit liebenden Menschen auf solche fanatischen Versprechungen reinfallen würden. Doch hier war eine verführte Nation bereit gewesen Hals über Kopf das Ziel einer islamischen Republik anzutreten, wovon sie sich jahrzehntelang nicht mehr würde befreien können.


„Iraner sind ein widerspenstiges, aber auch ein messianisches Volk“, sage ich um meinem Sohn bei der Suche nach Gründen der Frustration vieler Iraner zu helfen. >Der Mensch, der dem religiösen Wahn verfallen ist, steht jenseits von Gut und Böse. Aber damit er sich sündenfrei macht, muss er zuerst rückwärts gehen, sozusagen beim Ursprung anfangen<, so predigen Tag für Tag die Mullahs, solange bis die Menschen die Kontrolle über ihren Verstand verlieren: >Wir müssen Islamisten des Guten werden, wir müssen uns blutig verstümmeln, unser Blut für Imam Hussein fließen lassen, der sich für uns opfern ließ. Nur Schiiten sind die reinen und guten Islamisten. Nur, wenn wir so >rein< sind und alles für ihn auf eine Karte setzen und alles Irdische – Hab und Gut, Genuss und Leidenschaften, Freude und Begierden – ablehnen. Erst dann wird >Er< kommen, der zwölfte Imam Mehdi, Messias, der Erlöser, den wir Schiiten seit dem 13. Jahrhundert erwarten. Die Ungläubigen unterschätzen die Kraft der islamischen Revolution. Sie unterschätzen das gewaltige Ausmaß der islamischen Umwälzung … sagte einst Chomeini, der >Vertreter< des Imam Mehdi.“


„Nein, derjenige, der diese mörderischen Tage in Teheran überlebt hat, unterschätzt die Gewaltbereitschaft des Mullah-Regimes mit Sicherheit nicht. Er unterschätzt die Tot bringende Botschaft der islamischen Revolution nicht mehr“, sagt Parvis Junior, mein Sohn.


„Unsere Welt wird sich nicht mehr auf irdische Belange, wie Wohlstand und Frieden richten, sondern auf unser Blut, als Opfergabe der Märtyrer für Glauben an das ewige Leben im Paradies … Mit diesen oder anderen ähnlichen Parolen werden die Gläubigen bis heute irregeführt, ohne ein schlechtes Gewissen, ohne Skrupel.“


„Aber das ist doch reiner Irrsinn“, ruft Parvis voller Wut. Zu seiner Beruhigung nicke ich ihm lächelnd zu.


Deutlich frustriert sage ich: „Gott, wie naiv wir waren, wie emotional! In unserer Jugend haben wir nicht an Politik und Religionsführer, sondern an die Menschen, an ihren Gerechtigkeitssinn und an das Recht frei und glücklich zu sein geglaubt. Dafür hat dein Vater sein Leben geopfert, dafür dass die Menschen die freie Wahl haben, zu entscheiden, wie sie leben und an was sie glauben wollen. Und nun das!“ Ich starre meinen Sohn an, und in diesem Moment kommt er mir vor, wie sein Vater an jenem mörderischen Tag in Teheran: Das braungebrannte Gesicht, die Augenbrauen, die langen Wimpern, der Mund aus dem ich so viel Liebe zu hören bekam, die Lippen, die mir das Leben versüßten … „Mein Gott! Ich bin froh, dass ich dich habe“, sage ich und umarme ihn.


„Gerade aufgewacht, klingelte das Telefon bei Großmutter“, erzählt Parvis weiter. „Ein aus Isfahan eingetroffener Unbekannter verlangt nach dir“, sagte sie, gab sich reserviert und stellte das Telefon auf laut, damit ich mithören konnte. „Wer sind Sie?“


„Sie kennen mich nicht. Ich heiße Kave, ich bin Dozent an der Medizinischen Fakultät der Universität Isfahan. Ich muss mit Parvis sprechen …“ Großmutter überlegte einen Moment, ob es eine Falle sein könnte. Seit der Ermordung ihres Mannes und dann ihres Sohnes, glaubt sie keinem mehr, schon gar nicht am Telefon. Ich nicke und zeige Verständnis für die Reaktion meiner Schwiegermutter.


„Bitte lassen Sie mich mit ihm sprechen. Er ist der einzige, der uns helfen kann. Ich muss ihn unbedingt sehen.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung wird geheimnisvoller.


Sie sagt nochmals bedächtig: „Aber ich muss erst wissen, wer Sie sind!“


„Ich bin der Sohn von Behrus …“


„Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Wo sind Sie?“


„Am Ferdousiplatz.“


„Schön. Dann ist es besser, Sie kommen gleich zu mir ins Haus.“


„Ich glaube, das ist keine gute Idee.“


„Wie der Vater! Immer erst für die Sicherheit des anderen Sorge tragen“, sagte Großmutter. Als ich das hörte, schaltete ich mich direkt ins Gespräch ein.


„Dann treffen wir uns in einer Stunde im Zentralpark!“


„Ich komme, vielen Dank.“


Nach einem kurzen Gespräch mit Großmutter, machte ich mich auf den Weg zum Parke Schahr. Kaum erreichte ich den Teich inmitten des Parks, sah ich ihn, einen Reiseführer in der Hand auf dem >Isfahan< zu lesen war. Kave ist fast in meinem Alter, und das Auffälligste an ihm: sein rotbraunes Haar und seine rötlich unterlaufenen Augen.“


„Sein großartiger Vater war auch rothaarig“, werfe ich ein.


Wir begrüßten uns und gingen einen der schmaleren Wege im Westen des Parks hinauf.


„Parvis“, begann er, „ich komme nur deshalb aus Isfahan, um Sie zu sprechen. Ich weiß durch Bilder und E-Mails aus dem Internet vom Tod von über dreißig Landsleuten. Der Tod der Studentin Neda ist zur Symbolfigur des Widerstandes geworden. Sie suchen nach zwei Männern, die Erste Hilfe geleistet haben…“


„Wer sind >sie<?“


„Parvis, Sie sind vielleicht der einzige Augenzeuge des Verbrechens, und man wird versuchen sich ihrer zu entledigen. Unterschätzen Sie die Pasdaran und die Geheimpolizei nicht! Die Savak des Schahs sind heute Agenten des Wächterrats. Sie sind heimtückischer und brutaler denn je. Diese Bande ist das Gesetz. Seit dem Tag, an dem Chomeini und sein Wächterrat dieses Land okkupiert haben, dürsten sie nach Blut. Niemand wagt mehr ein Wort zu viel zu sagen. Und wenn man sich weigert zu tun, was sie verordnen, ist man erledigt. In allen Ebenen der Gesellschaft befindet man sich im Notstand. In Hochschulen und Universitäten sind die Schnüffeleien der Islamisten am Schlimmsten. Keiner traut mehr dem Anderen. Wir suchen nach einer Lösung, die Abschaffung der Mullahkratie ist die einzige. Der Iran kann nur durch ein demokratisch gewähltes Parlament, das den Staat und die Religion trennt, die Apokalypse verhindern, die uns bedroht. Die so genannten Feinde der Islamischen Republik, Israel und USA, nur sie können den Oppositionellen im Iran auf diesem Weg helfen…“


„Wie kommen Sie darauf?“ fragte ich erstaunt.


„Gerade die Staaten, die das Schahregime aufrüsteten, aber seine Modernisierungsprojekte wie U-Bahn und Kernkraftwerke sabotierten, sollten uns helfen? In 30 Jahren islamischer Republik sind die damaligen Pläne immer noch nicht fertig gestellt, und die Mullahs haben einen Grund mehr, das Volk gegen den Westen aufzuhetzen.“


„Aber das gelingt dem Regime nicht“, sagte Kave und fuhr fort: „Bitte hören Sie erst zu, was ich Ihnen in Vertretung der iranischen Hochschullehrer, Lehrer und Studentenverbände, anzuvertrauen habe, dann können wir darüber diskutieren. Einiges von dem, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen vielleicht noch unglaublicher erscheinen.“


Wissbegierig hörte ich ihm zu.


„Seit der glorreichen Tat von Kyros dem Großen, die Juden vom Joch Babylons zu befreien, und ihnen den Weg zur Gründung ihres eigenen Staates zu verhelfen, liegt eine Weisheit in der Gesetzmäßigkeit der Geopolitik: Wer immer in Teheran regiert, wird nolens volens zum Verbündeten derer, die in Israel regieren. Israel und der Iran brauchen einander. So war es in der Zeit vor Chomeini, so wird es wieder sein. Die Frage bleibt, wie man den Iran von der schwarzen Macht der Mullahs befreit! Der israelische Staat war und ist immer an einem Bündnis mit dem Iran interessiert. Die tiefe Kluft, die ihn vom Chomeini-Regime trennt, ist eine Periode in der geschichtlichen Beziehung beider Länder. >Es war in jeder Beziehung eine außergewöhnliche Revolution, deren Gelingen den Vereinigten Staaten und Israel die schlimmste strategische Schlappe der letzten 30 Jahre zugefügt hat<, schrieb ein Beobachter über die Ereignisse von 1979 (Segev 1981 S43). Im September 1957 fand ein Treffen zwischen dem stellvertretenden iranischen Premierminister, General Timor Bachtiar, und dem israelischen Botschafter in Paris, Yaakov Tzur statt. Dieser Zusammenkunft wohnte der Pariser Mossad-Resident Yaakov Karoz bei, der später die Kontakte zum Iran koordinierte. Im Oktober desselben Jahres trafen sich erneut Bachtiar und Mossad-Resident Karoz in Rom, und im Dezember reiste Karoz nach Teheran. 1958 wurde in Teheran eine israelische >Handelsmission< eröffnet, die bis zur Chomeini-Machtübernahme die Schaltstelle für die israelischen Operationen im Iran blieb. Die radikalen Veränderungen in zahlreichen arabischen Ländern, die 1958 ihren Höhepunkt erreichte, beunruhigte Israel: Im Februar der Zusammenschluss von Ägypten und Syrien zur Vereinigten Arabischen Republik, im Juli der Umsturz im Irak, an den sich bald die Bildung der irakisch-jordanischen Föderation anschloss. David Ben-Gurion schlug in einer persönlichen Botschaft an Mohammed Reza Pahlevi angesichts der Gefahr, die der >freien Welt< angeblich drohte, eine intensivere Zusammenarbeit zwischen Israel und dem Iran vor (Segev, S. 1981, Das iranische Dreieck). Die diplomatische Beziehung zwischen beiden Ländern wurde durch Gesandtschaften in Teheran und Tel Aviv vergrößert. Die Handelsbeziehung zwischen Ländern verbesserte sich und der Iran lieferte >ungeachtet des arabischen Boykotts< einen großen Teil des israelischen Erdölbedarfs. 1500 Facharbeiter wurden von Israel ausgebildet für landwirtschaftliche Genossenschaften und die Verbesserung und Entwicklung des Tourismus. Der wichtigste Aspekt dieser Zusammenarbeit, die militärische Kooperation blieb geheim. Nach und nach wurde die iranisch-israelische Diplomatie aktiv: 1966 machte der israelische Premierminister Levi Eshkal einen Besuch in Teheran und sprach mit seinem Kollegen Amir Abbas Howeida. 1967 nach dem Junikrieg im Ägypten und Syrien, vereinbarten Iran und Israel den gemeinschaftlichen Bau einer Pipeline von Eilat zur Mittelmeerküste. Die Leitung, die den Iran in die Lage versetzte, den blockierten Suez-Kanal zu umgehen, wurde im Dezember 1969 fertig gestellt. Die israelische Premierministerin Golda Meir reiste im Mai 1972 auf Einladung des Schahs nach Teheran. Der Schah hat die Aushandlung eines Friedensabkommens zwischen Ägypten und Israel, zwischen Anwar al Sadat und Golda Meir vermittelt (Segev, S. 1981). Zwischen 1974 und 1979 fanden intensive diplomatische Aktivitäten zwischen beiden Ländern statt: drei Besuche von Itzak Rabin (Premierminister 1974 – 1977), zwei von Jigal Allon (Außenminister 1977 – 79), einer von Shimon Peres (Verteidigungsminister 1974 – 77) und einer von Menachem Begin (Premierminister 1979 – 1983), fanden in Teheran statt. Nematollah Nasiri, stellvertretender Premierminister des Irans und Direktor der berüchtigten iranischen Geheimpolizei Savak, war als Teil des Gastgeberstabs immer dabei. Die militärische Zusammenarbeit zwischen dem Iran und Israel wurde ständig verbessert: die Schulung iranischer Offiziere in Bodenkriegsführung, Aufklärung, Gegenspionage und Luftkriegsführung, Aufbau, Organisation und Ausbildung von Savak-Agenten in Zusammenarbeit mit der CIA. Im Frühjahr 1977 unterzeichnete Shimon Peres, damals israelischer Verteidigungsminister, in Teheran eine geheime Vereinbarung über die Entwicklung eines modernen Raketentyps. Der Iran sollte das Projekt durch Öllieferungen im Wert von einer Milliarde Dollar an Israel finanzieren und darüber hinaus einen Startplatz, eine Montagefabrik und ein Gelände für Langstreckentestflüge bereitstellen. Details darüber wurden erst bekannt, als das iranische Revolutionsregime Dokumente veröffentlichte, die im Gebäude der israelischen Botschaft in Teheran gefunden wurden (Bailey 1986, Sciolino 1986a). Mit dem Zusammenbruch des Schah-Regimes brach auch die rege Wirtschaftsbeziehung zusammen. 1973 exportierte Israel Waren im Gegenwert von 33 Millionen Dollar in den Iran, 1974 im Wert von 63 Millionen, 1977 waren sie auf 195 Millionen gestiegen. 1978, ein Jahr vor der islamischen Revolution erreichte der israelische Export den Iran, einschließlich Rüstungsgüter einen Umfang von 225 Millionen Dollar, das entsprach einem Anteil von 7 Prozent am Gesamtexport der israelischen Firmen. Die Fluggesellschaft EL AL richtete 1960 eine regelmäßige wöchentliche, in den siebziger Jahren tägliche Linienverbindung nach Teheran ein (Segev 1981, S. 94). Am 13. Juni 1978 übermittelte der israelische Botschafter Lubrani seinem Premierminister Begin einen Bericht, in dem er seine Sorge zum Ausdruck brachte: das Schah-Regime stehe vor dem Sturz und werde sich wohl höchstens noch zwei oder drei Jahre an der Macht halten können. Einigen Informationen zufolge soll Ariel Sharon sich damals dafür stark gemacht haben, den Schah durch eine militärische Intervention zu retten. Schon im September 1978 wurde Lubrani durch Joseph Hermelin ersetzt, der von 1964 bis 1974 Direktor des israelischen Sicherheitsdienstes Shabar gewesen war. Noch im Januar 1978 hoffte die israelische Regierung auf einen Militärputsch im Iran, daher harrten Hermelin und weitere zwanzig Mann Botschaftspersonal noch bis zum 18. Februar 1979 in Teheran aus. Die amerikanische Administration der Carter Regierung gab der islamischen Revolution den Weg frei. Am gleichen Tag wurde das israelische Botschaftspersonal mit den letzten 800 Amerikanern ausgeflogen (Segev 1984). Für die demonstrierenden Islamisten und deren Mitläufer waren die USA und Israel die Verbündeten des Schahs. Sie wurden zu Feinden des Iran erklärt.“


„Aber lieber Kave, bei allem Respekt vor diesen sehr brisanten Informationen, was sollen wir tun, was können wir tun?“


„Wir stecken in der Tat in einer Sackgasse“, sagte er und fuhr fort: „Der Iran wurde durch den Angriff des Irak ein Schlachtfeld und Basar für die Waffengeschäfte der Großmächte, aber nicht nur für sie. Viele Lieferländer haben dabei um des guten Geschäfts willen ihre politischen Sympathien oder Ressentiments hinten angestellt. Iran und Irak bezogen aus 29 bzw. 21 Ländern Waffen, angeführt von USA, Sowjetunion, China und Taiwan. In einer Panorama-Sendung der BBC, die am 8. Februar 1982 im israelischen Staatsfernsehen ausgestrahlt wurde, waren Interviews mit David Kimche, Generaldirektor im israelischen Außenministerium (und ehemaliger stellvertretender Mossad-Chef), mit Ex-Botschafter Lubrani und General Yaakov Nimrodi, einst Militärattaché in Teheran, zu sehen. Kimche sprach über die Notwendigkeit, die iranischen Streitkräfte mit Waffen zu versorgen und Militärs im Iran zu stärken. Lubrani ging weiter und empfahl einen Militärputsch gegen das Chomeini-Regime. Teheran könne, so meinte er, mit ein paar hundert Panzern und um den Preis von >nur< zehntausend Toten eingenommen werden. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Israel darauf brannte, einen solchen Putsch sofort durchzuführen, während die USA zu unschlüssig seien, um zu einem raschen Entschluss zu kommen (Schiff, Z., >Irans Involvement<, Haaretz, 12. Februar 1982).“


„Langsam begriff ich, was Kave mir sagen wollte, Mama, ich vergesse sein Gesicht nicht, als er sprach, wirkte er enthusiastisch und überzeugt.“


Wir schweigen eine Weile vertieft in Gedanken. Welche Schlussfolgerungen werden wir aus der Unterredung zu ziehen haben. Überdies bin ich verblüfft und glücklich über so viel Mut und Courage der jungen Menschen in dieser verzweifelten Situation. Ich höre aufmerksam, was Parvis aus seiner Begegnung mit Kave in Teheran erzählt, aber meine Gedanken sind hin und wieder bei dem, was ich selbst einst im Iran erlebt habe: >Mit der Zeit werde ich alles vergessen, die Gesichter derer, die um uns und unter uns umkamen, werden allmählich aus meinen Erinnerungen verschwinden ...? Das Gegenteil ist der Fall. Dein Gesicht mit leuchtenden Augen in der Finsternis, die dich umgab, begleitet mich jeden Tag. Du versankst und ich wollte mit dir versinken, in das Grab, in das man dich gebettet hatte. Wir waren mit so vielen Hoffnungen in den Iran gereist. Ich bin mit Trauer und Enttäuschung zurückgekehrt. Ich war eine Lebende nach deinem Tod, die im Sterben lag, die erst wieder zu Leben begann durch Parvis Junior, unseren Sohn. Ich leide trotzdem. Nichts kann die Leere füllen, die du hinterlassen hast. Deine Mutter sagt, der Walnussbaum weint, unter dem du erschossen wurdest. Sie und ich weinen auch. Was uns hilft, sind nicht die salzigen Tränen. Sie sind heilsam – die Blicke und die unverwechselbare Art zu sprechen und einen ermutigen, sie hast du Parvis, unserem Sohn, vermacht, der sich dieser und seiner Bedeutung nicht ganz bewusst ist. Du fehlst mir. Du fehlst uns. Ich weiß, dass es nicht zu ändern ist. Das Schicksal hat immer das letzte Wort. Du lebst in unseren Erinnerungen. Solange wir leben, lebst auch du. So denke ich heute. Ich habe keine andere Wahl. Du hast dich früher so sehr um mich gesorgt. Heute sorgt sich unser Sohn um mich! Aber er ist wie du. Er macht mir Sorgen, weil er deinen Weg gehen will, den Weg zur Freiheit für alle Menschen, auch für die im Iran…<


Parvis reißt mich aus meinen Gedanken, als er von seinem Treffen mit Kave weitererzählt: „Ich wollte diese ganze Vorgeschichte einbeziehen, denn sie ist unerlässlich, um die nötige Information für das Eigentliche zu vermitteln,“ sagte Kave. „Wir haben nicht zufällig beschlossen, sie vertrauensvoll in unsere Pläne einzuweihen – nur bis zu einem Anteil versteht sich. Wie das Ganze sich entwickeln, und wie weit wir in unsere Zusammenarbeit weiterkommen, wird sich dann herausstellen…“


„Wenn ich recht verstehe“, dachte ich, während er weiter sprach, Kave will mich nicht nur informieren, sondern mich auch für einen durchdachten Plan gewinnen.“


„Wer die heimtückische Entwicklung der schwarzen Macht im Iran nicht begriffen hat, ist auch nicht imstande, die beängstigenden Konsequenzen des Mullahregimes für die Zukunft des Irans zu verstehen. Er kann auch nicht begreifen, warum die schweigende Mehrheit eines sonst mutigen Volkes nach 30 Jahren Verelendung im Despotismus sich noch nicht erhebt. Nur nach der Erleuchtung kann eine Umwälzung eintreten. Dem Volk muss seine Würde, Freiheit und Selbständigkeit bewusst gemacht werden. Ihm ist dieses Bewusstsein abhanden gekommen. Das gläubige Volk ist hypnotisiert. Der Prediger braucht nur den Namen Hussein über die Lippen zu bringen, schon ist die Endzeitstimmung da: Das Volk weint, ist hysterisch bereit Opfer zu bringen und den Mullahs, wenn es sein muss bis in die Hölle zu folgen. Und nach vergossenen Tränen und der Überwindung des hysterischen Anfalls geht das Volk wieder entmutigt, lethargisch als braver Muslim nach Hause. Die Frage beschäftigte mich die ganze Zeit: Warum sollten Israel und Amerika auf einmal dem Iran zu Hilfe kommen? Kave ahnte meine Skepsis und bat mich um Geduld während er einige Fakten über die bisherige Politik und die Waffenverkäufe beider Länder im Iran erläuterte: „Verteidigungsminister Ariel Sharon ist für seine Kenntnisse im Nahen Osten bekannt, und wenn es um die Interessen Israels geht, ist er bereit sich selbst mit dem Teufel anzulegen.“


„Er ist auch für das Blutvergießen im Libanon bekannt!“ warf ich ein.


Kave nickte und fuhr fort: „1982 enthüllte er bei einem USA-Besuch dass Israel dem Chomeini-Regime Rüstungsgüter im Wert von 27 Millionen Dollar verkauft hatte. Die Waffenlieferungen erfolgten in Abstimmung mit den höchsten Stellen der US-Regierung. Das Motiv, das die Waffenlieferungen begründete, war laut Moshe Arens, dem Nachfolger Sharons, das Interesse den Draht zu den iranischen Militärs zu bewahren – nur die Militärs können das Volk vom Joch des Chomeini-Regimes befreien (Frenkel 1983 b). Sharon sagte bei einem Besuch einer Synagoge in Bridgeport (Connecticut) im Mai 1984: Die israelischen Waffenlieferungen an den Iran erfolgten mit Wissen der US-Regierung. Er erklärte, Israel wünsche sich den Sieg des Irans über den Irak. Israel ist ein kleines, vielleicht das einzige Land im Nahen Osten in dem die Demokratie funktioniert. Es hat nicht nur Interesse an Waffengeschäften mit dem Iran, Israel hat auch Interesse an einem demokratischen Staat, an einer demokratisch gewählten Regierung in Teheran, die Religion und Staatspolitik trennt. Sharon, Moshe Arens Nachfolger und der ganze Regierungsstab Israels von heute und morgen wissen es und begrüßen: Nur ein demokratischer Staat im Iran kann auf arabische Herrschaftshäuser und diktatorisch regierte Nachbarländer positiven Einfluss nehmen. Wenn der Iran soweit ist, dann wird im Nahen Osten Ruhe und Frieden einkehren, dann wird der Weg für einen selbständigen palästinensischen Staat frei sein.“
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Es ist spätabends, wir sind in Heidelberg angekommen. Parvis geht gleich ins Bett.


„Parvis, schlaf erst mal, morgen ist auch noch ein Tag.“ Ich ziehe die Gardinen zu. Meine Lippen bewegen sich, als ob sie ihm gute Nacht sagen wollen. Auch seine Lippen vibrieren und er hat keine Ahnung, warum er wieder davon spricht: „Ich hätte es wissen müssen, Mama, sie war auf der Stelle tot. Ich habe ihr nicht helfen können. Ich bin Arzt und doch machtlos. Bei jedem Patienten hätte ich getan, was in meiner Macht steht, bei ihr habe ich alles getan … alles? Mama! Warum musste sie gerade vor mir, in meinen Händen sterben? Warum konnte ich ihr nicht helfen? Und dann dieser kalte, traurige tote Blick! Dann dieser lautlose Schrei! Wollte sie mir etwas sagen? Vom Jenseits, von ihrem sinnlosen Kampf? War ihr Tod sinnlos? Wer waren ihre Mörder? Ich lebe in ihrem Schatten“, sinniert Parvis „wohin ich meinen Blick auch wende, immer begegne ich diesem anmutigen, engelhaften Gesicht. Meine Gedanken sind eingefroren in ihrem Gesicht, die Hände eingefärbt von ihrem Blut. Bis vor einigen Tagen war ich unberührt von soviel Grausamkeit und Unheil in dieser Welt. Sie hat mich besiegt. Ihre Augen gaben mir den letzten Hinweis: Vergiss mich nicht! Beweise, dass mein Tod und der Tod unserer Kameraden nicht umsonst war.


Du hast die Tropfen deines Blutes auf der Straße vor dem Café, wo du mit deinen Freunden immer wieder gesessen, geplaudert und von schöneren Tagen geschwärmt hast, zurück gelassen, damit sie dich nicht vergessen und in deinem heroischen Tod nicht den Untergang, sondern den Aufbruch in eine neue Zeit sehen mögen, denkt Parvis, ohne dass seine Mutter nur ein Bruchstück davon ahnt, was in ihm vor sich geht. Immer dieses Gesicht des leblosen Körpers auf dem Asphalt. Der Ruf eines Kommilitonen >Neda, hab keine Angst.< Ich bin nur zufällig Zeuge deines Untergangs geworden. Ich bin nur derjenige, der dich in deiner Not, deinem Kampf gegen den Tod getröstet hat, der dein Gesicht für immer bei sich bewahrt. Und das, was mir bleibt nach deinem Tod, ist mein mit purpurrotem Blut signiertes weißes Hemd. Ein Abschiedsgeschenk, ein rotes Signal für das gesetzlose Mullahregime, eine rote Rose für die Freiheit liebenden Romantiker. Doch Romantik hat keinen Platz in unserer Zeit. Die Dichter schweigen, wie die Nachtigal im Käfig nicht mehr singen will. Die Töne sind mir fremde Töne. Sie sind ohne Zusammenhang, ohne Harmonie, sie beruhigen nicht, sie sind erdrückend und bedrohen das Leben. Die Unterwerfung und Gehorsamkeit gegenüber dem >gütigen< großen Gott Allah ist die Tugend unserer Zeit, die Redlichkeit hat schwarze Töne angenommen, Liebe und Leidenschaften sind durch die schwarze Magie der Theokratie, >die Gottesherrschaft< verbannt und verdrängt. Du hast nichts auf dieser Erde verloren, außer deinem Blut. Der Durst der fanatischen Prediger ist groß. Was bist du für ein naives Kind und schuldloser Engel, wenn du nicht weißt, dass nicht Gott, sondern der Teufel dieses Regime führt – das handelt und mordet, mordet und handelt nur im Namen des großen >allmächtigen< Gott.


Nach einer Weile schaute ich nach meinem Sohn. Es war noch keine Stunde vergangen, als ich nach ihm sah.


„Ich fühle es, obwohl dir das seltsam erscheinen mag, Mama, Neda steht vor mir. In meinen Alpträumen erscheint sie mir als Friedensengel, aber nicht mit einer weißen, sondern mit einer roten Fahne. Ich möchte ihr folgen, um zu erfahren wohin, aber die Erde hält mich zurück, ich kann ihrem Geist nicht folgen! Ich wache schweißgebadet auf und denke dann mit Trauer, dass sie nicht mehr lebt, um mir ihre Botschaft mitzuteilen. Zuweilen höre ich auch in meinen Träumen deine Mahnungen, deine Sorgen, die Ängste meiner tapferen Mutter; du sagst mir, dass ich auf mich Achtgeben soll, dass die Zeit nicht reif ist für eine politische Umwälzung im Iran. Aber liebe Mama, ihr seid auch unachtsam gewesen und habt gewagt, gegen den Strom zu schwimmen, gegen Unrecht und Diktatur, daher liebe ich euch umso mehr. Ich liebe selbstlose, tapfere Menschen. Ich brauche die anmutige Neda mit ihrer Opferbereitschaft. Ich brauche sie gegen das tückische Gift der Lethargie der verführten Masse.“


Parvis träumt und wacht, schläft und träumt durch die Nacht. >Bei Gott<, ruft er im Traum aus, >Jeanne d’Arc< war die Frau, die für die jungen Franzosen zur rechten Zeit kam! Neda, du vertrittst nun ihre Stelle! Was sollen die verwirrten Menschen ohne dich tun, selbst wenn sie wagen weiter zu protestieren. Sie sind nicht gut organisiert, um mit Protestkundgebungen einen Systemwechsel, einen Sturz der Mullahkratie herbeizuführen.


Ein kühler Wind streift Parvis’ Gesicht, als ich am nächsten Vormittag die Vorhänge zurückziehe und das Fenster öffne. Minutenlang bleibe ich stehen und beobachte ihn in der frischen Brise der Neckarluft.


„Sie war sehr jung, Mama, als sich die Tragödie ereignete. Erst heute wird mir die seelische Tragweite dieses Mordes bewusst“, sagt Parvis unvermittelt.


Ich setze mich auf die Bettkante, um meinem Sohn beim Aufwachen aus den nächtlichen Träumen zuzuhören.


„Teheran wurde mir unerträglich. Eine herzlose Stadt, mörderisch und seelenlos. Seit dem Tag, an dem unzählige junge Menschen durch die barbarische Gewalt der Pasdaran zu Tode gekommen sind, weiß ich, dass die Mullahs gewalttätiger sind als alle Kreuzritter bei ihren Christianisierungskriegen; und die Ayatollahs sind blutrünstiger als alle Päpste und ihre Krieger im Mittelalter. Dann das Treffen mit Kave, das mir die Augen öffnete, meine Seele bewegte, mich ermutigte.“


Was immer bei dieser Begegnung im Teheraner Stadtpark geschehen ist, es hat ihn sehr beeindruckt, wie nichts anderes zuvor, mehr noch als der Tod der Studentin vor seinen Augen, in seinen Armen. Es ist, als habe er eine Erleuchtung, eine Offenbarung empfangen. Alles, was er sagt ist anmutig, mit tiefgründiger Entschlossenheit, denke ich ohne ihn zu unterbrechen.


Und Parvis spricht schwärmerisch von der Unterredung mit Kave: „Der Tag des Aufstandes sollte der Tag sein, ein Tag an dem das Volk die Lethargie überwindet und das Regime umwälzen kann. Nicht zum ersten Mal seit Chomeini sie mundtot gemacht hat, wurden die Menschen mit Waffengewalt schachmatt gesetzt. Es ist zu hoffen, dass sie diesmal eine aufrechte Haltung einnehmen und sich gegen die Tyrannei widersetzen und solange Widerstand leisten, bis die freie Welt sich verpflichtet fühlt, dem iranischen Volk zu helfen. Seit Jahrzehnten sind sie gefangen im eigenen Staat, mundtot und entwürdigt. Ziel- und orientierungslos gehen sie auf faule Kompromisse ein. Die Menschen sind an Leib und Seele frustriert, ihre Passivität ist dramatisch und erschreckend, ein Volk also gefangen in hypnotischer Magie der Mullahs, findet keinen Ausweg aus der schwarzen Tyrannei. Diese Haltung, die Passivität des Volkes währt so lange, wie es die Mullah-Herrschaft gibt. Ohne Aufstand keine Befreiung. Und ein Aufstand ist undenkbar ohne eine politische Führung. Die Menschen können sich nicht von ihrem Lager erheben, ohne eine gut organisierte Opposition die sie dazu befähigt. Keiner kann voraussagen, dass das Volk fähig ist sich zu erheben, ohne dass ihm eine Galionsfigur den Weg zeigt. Diese gibt es nicht, noch nicht: Einer oder eine Gruppe, die eine funktionierende Opposition führt. Es ist die Willkür über den Menschen; an ihr entzündet sich ein Aufruhr, der die ganze Nation weckt. Und wenn das für viele befreite Nationen galt, wenn das für jedes Volk gilt, das unter dem Joch des Systems leidet, entmündigt und entwürdigt, um wie viel mehr gilt das angesichts der besonderen radikalen Art der Diskriminierung unseres Volkes. Dieses Volk hat doch auch andere Zeiten erlebt.“


„O Gott“, sagte ich neugierig, „sagen Sie bloß nicht, dass Sie sich nach den Schah-Zeiten sehnen? Die Zeit der Pahlevi mit ihren modernen Methoden der Diskriminierung, die Säuberungsaktionen der Savak und die Brutalität der Polizei sind wirklich nicht zu vermissen!“


»Nein auf keinen Fall, aber die Mullahs sind noch schlimmer« sagte Kave. »Die Alternativen, die sich uns bieten, sind leider alles andere als rosig: Chomeini sieht die Welt als Übergangsort mit einer lebenslänglichen Pflicht, dem Islam zu folgen, der die Freude am Leben, Liebe und Leidenschaften ersetzt, das Leiden und Sterben als Brücke zum Paradies weist! Diese schwarze Magie hat die Menschen betäubt. Gestern, kurz nach Bekannt werden der Todesurteile in Teheran, wurden im Einvernehmen mit dem Revolutionsführer Chamenie und dem Wächterrat vierzehn Offiziere der Armee unter ihnen ein General in Isfahan, acht Offiziere der Luftwaffe in Dezful und sechs Lehrer in Shiraz verhaftet. Ihnen wird vorgeworfen regimefeindlichen Demonstrationen wohlwollend gegenüber zu stehen und sich nachhaltig mit inhaftierten und ermordeten Studenten solidarisiert zu haben. Unter den Angeklagten auch viele Studenten, baten um einen Aufschub von einigen Stunden, um sich von ihren Familien zu verabschieden und ihre Vorbereitungen für eine lange Haft und ungewisse Überlebenschancen treffen zu können. Es ist keine Seltenheit, dass sie nach der Verhaftung spurlos verschwinden. Man weiß nicht, hört nicht und erfährt nicht ob sie noch am Leben sind. Ihre Bitte, sich von ihren Familien zu verabschieden wurde abgelehnt. So sieht es die islamische Republik Chomeinis und sein Nachfolger Ayatollah Ali Chamenie: Die Feinde des Islams sind Landesverräter und werden hart bestraft. Den Kampf auf den Straßen haben die Pasdaran erfolgreich gewonnen. Jetzt muss der Kampf gegen die geistigen Wurzeln der Unruhen folgen und zwar gegen das „einschleichende subversive westliche Gedankengut, was sich endemisch über die Universitäten im Volk ausbreitet und den >naiven< jugendlichen Geist infiziert hat“. In einer Versammlung vom Geheimdienst ausgesuchter Studenten und Professoren erklärte der Religionsführer und oberste Instanz der >Moral< Chamenie: >Die meisten Humanwissenschaften basieren auf materialistischen Philosophien und betrachten den Menschen als ein Tier.< Er ist besorgt, ja beunruhigt, dass zwei Millionen Studenten in geisteswissenschaftlichen Fächern immatrikuliert sind, das sind sechzig Prozent des akademischen Nachwuchses. Wenn man aber solche säkularen Gedanken den jungen Menschen lehre, werden Zweifel an den islamischen Prinzipien und Misstrauen in unsere Werte gesät.«


„Ich glaube sie haben Angst! Die Mullahs haben Angst vor der Wahrheit, vor der Logik und Dialektik der Geisteswissenschaften in einer modernen Zeit, genauso wie der Vatikan vom frühen bis zum späten Mittelalter Angst vor den Wissenschaften hatte. Sie bestraften die Wissenschaftler als Ketzer mit dem Scheiterhaufen. Die Mullahs richten sie auch öffentlich hin, aber durch Erhängen, Erschießen oder Steinigung von Frauen, wie im Mittelalter“, sagte ich, worauf Kave spontan antwortete: „Wenn sie nur könnten, denn Hafez, Saadie, Khayam, Schiller und Goethe sind nicht mehr zu töten. Aber die lebenden Humanisten und Geisteswissenschaftler mundtot zu machen, versuchen die Mullahs öffentlich. Chamenei und sein >wiedergewählter< Schüler, Präsident Ahmadineschad, wissen, dass es an den Hochschulen brodelt. Lehrpläne und Lehrkörper der Human- und Sozialwissenschaften werden durch >entschiedene Verteidiger des Islams< ideologisch gesäubert. Die Kommission für diese geistige Großzensur ist schon lange am Werk. Ihr Chef Hamid Reza Ayatollahi – allein der Name sagt alles – lässt keinen Zweifel daran, wohin die islamische Republik steuert.“


>>In unserem Land ist ein großer Teil der Lehrpläne nicht im Einklang mit unserer iranisch-islamischen Kultur, erklärte er. Eine Revision ist zwingend notwendig, und zwar auf Basis der Empfehlungen des Religionsführers.<<


„Iranisch ja, aber islamisch!“ warf ich ein. „Denke an die Schauprozesse, wie bei Saeed Hjjarian, dem Vordenker unter den Reformern. Er musste im öffentlichen >Geständnis< den humanistischen Thesen von Max Weber, Talcott Parson und Jürgen Habermass abschwören. Das Gedankengut dieser westlichen Soziologen und Philosophen hätte die iranischen Intellektuellen vergiftet und manipuliert, soll er gesagt und das iranische Volk um Verzeihung gebeten haben. Der Ankläger hielt ihm auch vor, er habe Habermass deshalb 2002 in den Iran eingeladen, nur um die Ausbreitung säkularer Ideen zu fördern. Die Studenten werden vom Geheimdienst der Universitätsverwaltung überwacht. Die als politisch aktiv gemeldet sind, werden registriert und je nachdem in welchem Maße und in welchem Feld sie sich >subversiv< betätigen, werden sie mit Sternen klassifiziert: Wer einen Stern hat, wird dauernd überwacht. Studenten mit zwei Sternen, sie sind mehrmals >straffällig< geworden, dürfen in bestimmten Lehrveranstaltungen nicht teilnehmen oder werden von Studentenwohnheimen verbannt, und die mit drei Sternen fliegen von der Hochschule.“


„Ich bin, Mama, nie in einer solch verzweifelten Situation gewesen“, sagte mein Sohn. „Wie sollte ich diese unfassbaren Dinge verstehen, und noch schlimmer, wie sollte ich etwas daran ändern können, wenn ich doch selbst Angst um mein Leben hatte? Wie sollte ich helfen können, wenn ich im nächsten Moment verhaftet werden könnte. Wie sollte ich handeln, wenn das Instrument des Handelns auf mein schweigendes Zuhören der dramatischen Ereignisse reduziert war? Kave, dieser liebenswürdige tapfere Freund holte mich aus meiner seelisch-moralischen Not heraus, als er Franz Grillparzer zitierte:


>Der Jugendtraum der Erde ist geträumt … Und nach den Zeichen sollt’ es fast mich


dünken, wir stehen am Eingang einer neuen Zeit.<


»Der Weg, der weder von innen, noch von außen Sicherheit gewährt: Er ist der unsere. Das ist der Weg, auf dem sich die Opposition befindet; auf dem die Gefahren sich nie vorzeichnen, aber sie sind unweigerlich vorhanden.« Langsam verstand ich, was Kave mir sagen wollte und war gespannt, welches Geheimnis er mir noch anvertrauen wollte. Nachdem er enttäuscht sagte: »Ihr Exiliraner, ihr habt keine Ahnung vom Leid und den Bedürfnissen eurer Landsleute, ihr schwebt in einer anderen Welt, in eurer Welt.«


„Parvis, es wurde auch langsam Zeit, dass du begriffen hast, dass er dir mehr anvertrauen wollte als du gedacht hattest. Wenn man unterstellt, dass das gegenwärtige Dilemma im Iran sich endlos fortsetze, dann gibt man die Hoffnung auf und vergisst den Teufel. Doch man darf die Hoffnung nicht aufgeben und der Teufel lässt sich nicht vergessen.“


»Parvis, alle haben das Volk verraten und im Stich gelassen, vor allem die so genannten intellektuellen Mitläufer Chomeinis der ersten Stunde, die ihn im französischen Exil umwarben. Der eine wurde Präsident und der andere Außenminister und der andere … Der Präsident flüchtete wieder ins Exil, ins gleiche Land, wo er vor der Revolution war. Der Außenminister, der nicht so gerissen war, wurde von seinem Idol und Imam hingerichtet. >Wenn die Revolution triumphiert, werden wir historische Figuren sein<, hatte der blutrünstige Revolutionär Chomeini gesagt. Unsere Namen werden in den Schulbüchern stehen. Straßen und Plätze werden nach uns benannt. Wozu lebt man, wenn nicht für seinen Imam und Vertreter Gottes auf Erden. Chomeini hat gesagt …«


„Hören Sie auf, Kave! Mir reicht es …“


„Das Schlimme war, dass auch ich anfing zu fluchen. Ich stellte mir meinen Vater vor, als er mit dir in seine Heimat reiste, stolz und glücklich nach Frieden suchte. Wer möchte im Ernst unsterblich sein? Wer möchte umsonst gelebt haben? Wie leer und langweilig müsste es sein, zu sagen: Es geht mich nichts an, was heute passiert, in diesem Land, im anderen Land. Unendlich viele Menschen sterben Tag und Nacht für irgendwelche Ideale und Ziele. Und dann? Würde, wenn es so wäre, noch irgendjemand kommen und nach dem Sinn solcher Ideale fragen? Es wäre katastrophal, wenn niemand käme, es wäre ein Versäumnis, ein Gewissensversäumnis. Millionen Versäumnisse würden vor der Geschichte zu einem Nichts, und es hätte keinen Sinn etwas zu bedauern, denn es bleibt uns überlassen, die Gleichgültigkeit zu überwinde,“ sagte mein Sohn.


„Es wäre die Hölle, ein Leben ohne Gewissen, ohne Mitempfinden, ohne leidenschaftliche Verantwortung für die Anderen, vor allem für die, die mit Idealismus gelebt und für den Humanismus ihr Leben geopfert haben. Auge in Auge habe ich den Tod gesehen. Der Tod deines Vaters, der im Augenblick des Geschehens seine Würde und seinen Schrecken gab. Nur durch diesen Tod ist das Leben – Parvis’ Leben – ein lebendiges Leben. Ich möchte nicht in einer Welt der Gleichgültigkeit leben. Ich brauche hohe und höhere Töne der Gesänge des Friedens, die erweckenden Laute und Rufe der protestierenden Menschen. Ich brauche bewegende Hymnen der vollendeten Befreiungen. Ich brauche glückliche Gesichter, damit ich mich im Spiegel meines Lebens sehen kann. Ja, all das, was wir, dein Vater, unsere Freunde und ich gedacht haben, gaben uns einen Lebenssinn.“


„Und was habt ihr erreicht, Mama?“


Wir schweigen wieder eine Weile. Parvis blickt liebevoll zu mir und ist dennoch geistesabwesend. Ich hingegen versuche mir die Tragweite dessen, was mein Sohn erzählt klar zu machen. Überdies bin ich perplex über die Einfachheit der logischen Frage, die er mir so rückhaltlos gestellt hat. Als hätte er mich um einen Rat oder Hinweis gebeten, oder war es ein Schrei, ein lautloser Hilferuf nach einem Ausweg aus dem Labyrinth der Verzweiflung?


„Nach Kaves Meinung muss man erst die obersten Mullahs entmachten, wenn man im Iran etwas ändern will. Die ganze Welt würde es begrüßen! Ein metaphorischer Satz!“


„Und die Iraner? Was würden sie tun?“ fragte ich.


»Sie warten darauf. Sie haben genug von falschen Versprechungen. Das Einzige, was uns Sorge macht, sind die Militärs, denn so wie es aussieht, sind viele einflussreiche, politisch-demokratisch engagierte Offiziere entweder in Haft oder vom Dienst suspendiert. Nach unserer Vorstellung müsste erst Chamenei samt Wächterrat entmachtet, die Pasdaran entwaffnet und die Armee für einen Wechsel gewonnen werden, aber weniger mit Gewalt, eher subversiv, auf erzwungenen Befehl von Chamenei. Unser Plan berücksichtigt die Reihenfolge, denn ohne Entwaffnung der Pasdaran, Bassidschi-Miliz und Quds, kann die Armee nicht in Aktion treten und für Recht und Ordnung sorgen, und vor allem Blutvergießen vermeiden. Die Armee hat sich bisher immer für das Volk entschieden, und wenn das Volk die schwarze Magie los ist, hat die Armee keinen Grund zu zögern, das Volk und das Land zu schützen«, sagte Kave. Er griff in seine Jackettasche und zog einen unauffälligen Briefumschlag heraus. >Azadie< sagte er. Das chiffrierte Wort klang sehr seltsam aus seinem trockenen Mund.


»Ich dachte, dies könnte Sie vielleicht interessieren. Unsere Organisation hat es ausgearbeitet. Es ist mit zwei wohlwollenden Staaten abgesprochen, und wie Sie sehen, nichts anderes als ein Zeichensystem als Grundlage für unsere Kommunikation. Unter dem Code AZ.«


Ich war skeptisch, aber auch neugierig genug, um den Umschlag zu öffnen und zu lesen. Der Text war nicht lesbar, er war chiffriert. “Warum zeigen Sie mir das?“ fragte ich ihn.


Er schüttelte den Kopf, während er das Dokument wieder an sich nahm und in seine Jackettasche steckte. »Damit Sie sehen, dass wir es ernst meinen!«


Dies ärgerte mich ein bisschen.


„Bitte passen Sie auf sich und ihre Kameraden auf. Sie dürfen das Regime nicht unterschätzen“, sagte ich.


Er nickte traurig, aber siegessicher: »Das wissen wir zu gut. Unter Gewaltherrschaft sind wir aufgewachsen und diese Tyrannei wollen wir beenden. Aber ich habe noch eine Bitte an Sie, vielmehr an Ihre Mutter: Sie soll sich sobald wie möglich bei der genannten Botschaft in Berlin melden. Es genügt, wenn Sie das Wort >Azadie< als Vorwand nimmt. Werden Sie bitte diese Nachricht Ihrer Mutter mitteilen?«


Ich war wieder überrascht. »Meine Mutter? Ja, ich werde sie informieren.«


Er umarmte mich heftig und seine Augen füllten sich mit Tränen, als er ohne ein weiteres Wort durch das westliche Tor des Parke Schahr verschwand.“


Ich denke mit gesenktem Kopf nach; dann, als hätte ich mich zu einem Entschluss durchgerungen: „Also gut, dann sollst du es erfahren: Seit Jahren arbeiten wir an diesem Plan, einem Plan, von dem dir Kave Andeutungen machte.“


Diese Neuigkeit wirkte auf Parvis elektrisierend und betäubend zugleich.


„Du! Du Mama? Du steckst dahinter?“


Ich nicke: „Nein, ich bin mitten drin. Ich bin voll und ganz unterrichtet. Ich bin der Meinung, es muss etwas geschehen. Und im Iran kann nur etwas erreicht werden und das Land vom Joch der testamentarischen Chomeini-Bande befreit werden, wenn einige demokratische Regierungen in Europa und in den USA den Oppositionellen im Iran und außerhalb des Iran helfen würden. Kein Militäreinsatz, kein Krieg, sondern eine durchdachte Aktion, die aber nur mit Hilfe eines kleinen Landes – aus bekannten und nachgewiesenen Gründen – möglich sein wird.“
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